
Lernen von Menschen mit Demenz AUSGABE 1/2014

UNTER UNS …

Rückblick 2013
5. Fachtagung von Wohnen in  
Gemeinschaft (WIG) NRW

CARITAS-Projekt
„Demenz UND geistige  
Behinderung“

APD in Gelsenkirchen
„Menschlichkeit, Pflege,  
Professionalität“



Inhaltsangabe

Vorwort – Unter uns

„Mal anders gesehen …“ 
Interview – Brigitta Schröder/Wolfgang Sternkopf

„Nähe durch Annäherung …“ 
Renate Quecke

Rückblick 2013 – 5. Fachtagung von Wohnen in Gemeinschaft (WIG) NRW 
Thomas Risse 

„Menschlichkeit, Pflege, Professionalität“ 
Lutz Beyering

Projekt „Demenz UND geistige Behinderung“ 
Nicole von Rüden, Anke Wiedemann

„Mit Farben die Sinne von Senioren wecken ...“ 
Olena Volikova

„Sieben Minuten“ 
Barbara Finke-Heinrich

2

Impressum

Herausgeber	 Sternkopf GmbH, Lippek Werbeagentur GmbH

Konzept	 Wolfgang Sternkopf, Jo Lippek

Kommunikation	 Wolfgang Sternkopf 

Gestaltung	 Jo Lippek, Christoph Achenbach

Druck	 Druck H. Buschhausen GmbH

Kontakt	 w.sternkopf@gelsennet.de 
	 info@lippek.de

Copyright 2014 - Alle Rechte vorbehalten. Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit schriftlicher Genehmigung der Autorinnen und Autoren. 

Seite    3

Seite    4

Seite   12

Seite   16

Seite   18

Seite    8

Seite    10

Seite    19



Unter uns … 
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Nun liegt die zweite Ausgabe des Magazins „Unter uns ...“ vor Ihnen, und erneut haben  
wir Personen gewinnen können, aktiv mitzuarbeiten. Unser Dank steht deshalb ganz  
am Anfang.

Erstes Thema dieses Magazins ist ein Interview mit Brigitta Schröder aus Essen. Sie arbeitet  
u. a. als Autorin und Supervisorin, und ihr Buch „Blickrichtungswechsel“, Lernen mit und  
von Menschen mit Demenz, geht in die Dritte Auflage. Manchmal begegnen wir Menschen,  
die nach dem ersten Gespräch haften bleiben, sie gehört dazu.

APD – Menschlichkeit, Pflege und Professionalität. „Jeder Patient, jeder Kunde bekommt  
so viel Zeit, wie er braucht.“ Mit voller Authentizität erläuterte Geschäftsführer  
Claudius Hasenaus den zahlreichen Gästen des neuen Hauses seine Firmenphilosophie.  
Lutz Beyering hat gut zugehört und hier etwas davon niedergeschrieben.

„Demenz UND geistige Behinderung“ – Wie können Menschen mit geistigen Behinderungen, 
die zudem an Demenz erkrankt sind, gut betreut werden?

Gemeinsam stellen sich Nicole von Rüden und Anke Wiedemann diesem sensiblen Thema. 
Eine deutliche neue Herausforderung macht hier das Projekt der Fachstelle Demenz des 
Caritasverbandes Gelsenkirchen sichtbar.

Einen Rückblick, der durchaus zukunftsweisend sein kann, hat Thomas Risse von Konkret 
Consult Ruhr auf die 5. Fachtagung von Wohnen in Gemeinschaft (WIG) NRW getan.  
Sehr unterschiedliche Impulsreferate der Tagung im Wissenschaftspark Gelsenkirchen  
waren dafür die Grundlage.

Nähe durch Annäherung. In einer sehr persönlichen Geschichte beschreibt die Autorin  
Renate Quecke Menschen in einem Umfeld, in dem es nur noch auf den Augenblick 
ankommt, nicht mehr auf das große Ganze, das übergeordnete Ziel, sondern auf den  
Kampf gegen das Vergessen.

Olena Volikova vom Westfalen-Blatt hat einen Workshop innerhalb einer Wohngruppe mit 
Menschen mit Demenz in Bielefeld „begleitet“ und dann einen Artikel darüber geschrieben. 
Ein kurzer Ausschnitt dieser Aktion „Kunst & Demenz nicht vergessen ...“ ist in unserem 
Magazin nachzulesen.

Den Abschluss der neuen Ausgabe „Unter uns …“ bildet  der Text „ Sieben Minuten“ von 
Barbara Finke-Heinrich aus Witten. Die Autorin hat auch ihren Text der Situation des Inhalts 
„angepasst“, kein Wort zu wenig und kein Wort zuviel.

Wolfgang Sternkopf      Jo Lippek
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Wolfgang Sternkopf im Gespräch mit Brigitta Schröder

Derzeit wird in Deutschland sehr viel über das Thema „Demenz“ 
gesprochen, und trotzdem planen Sie ein neues Buch zu diesem 
Thema. Warum ein erneutes Buch mit dem Schwerpunkt  
Demenz?

Die Frage ist berechtigt, weshalb auf dem unüberschaubaren 
Markt nochmals ein Buch. Ja, über dieses Thema wird viel  
geschrieben und gesprochen, Methoden, Techniken und Kon-
zepte werden entwickelt und publiziert. Was bedeutet das für 
Menschen mit Demenz und deren Angehörige? Ist das eine  
Unterstützung für den oft strapaziösen Alltag? 

Mein Anliegen, ist individuelle, praxisnahe Anregungen zu geben, 
um diese oft immer wieder neu herausfordernden Wege zu  
erleichtern.

Weitere Informationen:  
www.demenz-entdecken.de

Brigitta Schröder 
arbeitete im Gesundheitswesen,  

ist Schweizer Diakonisse, 

Supervisorin DGSv und 

Lebens- und Trauerbegleiterin.

Die erste Veröffentlichung aus der Praxis 
für die Praxis mit dem Titel „Blick- 
richtungswechsel – Lernen mit und von 
Menschen mit Demenz“ ist für unsere 
Gesellschaft eine enorme Herausfor-
derung. Wer will schon einen Blickrich-
tungswechsel vornehmen? Das würde 
bedeuten, alte vertraute Wege zu ver-
lassen, um Unbekanntes mit Grenzü-
berschreitungen zu wagen. Eine weitere 
Frage steht im Raum: Was kann ich von 
Menschen mit Demenz lernen? 

Die Antwort ist der Blickrichtungswech-
sel. Menschen mit Demenz leben in ei-
ner anderen Daseins-Ebene. Wir müssen 
uns in diese Sphären begeben, denn 
Menschen mit Demenz können durch 
ihre Gehirnveränderungen den Weg ins 
„Normale“ nicht mehr zurückfinden. 

Es ist faszinierend, was von diesen Men-
schen gelernt werden kann. Sie leben 
in der Gegenwart, sind spontan, au-
thentisch, tragen keine Maske, sind wie 
Seismographen und können meiner 
Erfahrung nach Gedanken lesen. Diese 
Haltung führt zu einem belebenden, 
gegenseitigen Geben und Nehmen. 
Voraussetzung ist, dass ich bei mir eine 
achtsame und wertschätzende Haltung 
habe, entwickle und anbiete.

Ihr Buch „Blickrichtungswechsel“ liegt 
in der 2. Auflage vor, und die dritte ist 
bereits in Planung. Ist dies Erfolg durch 
Notwendigkeit?

Ich freue mich über die dritte Auflage 
und werte das als sichtbares Zeichen 
dafür, wie wichtig praxisnahe, ermuti-

gende Anregungen für Angehörige und 
Begleitende sind. Schnell hatte ich die 
Erkenntnis, dass dieses Buch eine Ergän-
zung braucht, die Hinweise gibt, wie sich 
eine achtsame, wertschätzende Haltung 
sich entfalten kann. Deshalb kommt eine 
zweite Veröffentlichung auf den Markt mit 
dem Titel „Menschen mit Demenz acht-
sam begleiten – Blickrichtungswechsel 
leben“. Das bedeutet: Man muss lernen, 
sich selber achtsam zu begleiten, also 
wohlwollend und liebevoll mit sich um-
zugehen.

Zurzeit werden regelmäßig Zahlen, Da-
ten und Fakten veröffentlicht, die die 
Veränderung der Altersstruktur doku-
mentieren. Ist diese Form der Informati-
onen sinnvoll oder hat sie zur Folge, dass 
Themen verdrängt werden?

Mal anders gesehen …  
Mal anders gesehen …  
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Auf diese Frage antworte ich „sowohl als 
auch“. Mein Anliegen ist ein Puzzel von 
einem großen Ganzen. Jedes Teilchen ist 
wichtig und wertvoll. Meines wird heute 
noch recht skeptisch beäugt, stigmati-
siert und abgelehnt, weil es sich noch 
nicht ins heutige Denksystem einfügt. 
Mein Aufgabe ist es, dran zu bleiben, 
weiter zu gehen und zu vertrauen.

Ich kann nur an Türen klopfen, selber 
öffnen kann ich sie nicht. Das Umdenken, 
bei sich anzufangen, sich zu verändern, 
sich von vorgegebenen Systemen und 
Normen zu befreien sind kraftaufwen-
dige, anstrengende Schritte. Dieser Blick- 
richtungswechsel fängt bei mir an und 
führt zur Eigenverantwortung. Dadurch 
entferne ich mich vom Helfersyndrom, 
von der Opferhaltung und vom Mit-

leidsgebaren, und auch die Aussage: 
„Ich kann nichts machen“ verstummt. 

Die verkümmerte emotionale Ebene be-
kommt Raum, wird belebt und unterstützt 
den Blickrichtungswechsel, um sich selber 
und Menschen mit Demenz achtsam und 
wertschätzend zu begleiten. 

Warum ist es notwendig, über das Alter 
und somit auch über seine „Nachteile“  
zu berichten?

Diese Frage bringt mich zum schmunzeln, 
gleichzeitig braucht es Mut, meine per-
sönliche Sichtweise zu vertreten, denn  
sie ist nicht gesellschaftskonform und ist 
wie ein gegen den Strom schwimmen, 
was eindeutig anstrengend ist. 

Ich genieße mein Älter werden, denn ich 

muss nicht mehr müssen, staune über 
das, was ich noch erleben und lernen 
kann. Mit meinem Lebensende mache 
ich mich vertraut und bin jetzt schon 
neugierig, wie der Weg aussehen wird. 

Das Älterwerden ist für mich nicht de-
fizitär. Das Gedicht von Hermann Hesse 
„Stufen“ unterstützt mich auf meinem 
Weg. Mein Wunsch ist, lebenssatt zu 
werden, statt Quantität Qualität einzu-
üben, und wenn die Zeit der Unterstüt-
zung käme, alles zu tun, um pflegeleicht 
zu sein, damit die Begleitenden gerne 
sich einsetzen. Ich meide jetzt schon 
Flügelstutzer, nutze die Zeit, genieße 
mich, meine Umgebung, das Leben und 
freue mich an Kleinigkeiten, an dem 
Schönen, das mir immer wieder begeg-
net und mich bereichert. 

Wie jede Blüte welkt und jede Jugend

Dem Alter weicht, blüht jede Lebensstufe,

Blüht jede Weisheit auch und jede Tugend

Zu ihrer Zeit und darf nicht ewig dauern.

Es muss das Herz bei jedem Lebensrufe

Bereit zum Abschied sein und Neubeginne,

Um sich in Tapferkeit und ohne Trauern

In andre, neue Bindungen zu geben.

Und jedem Anfang wohnt ein Zauber inne,

Der uns beschützt und der uns hilft, zu leben.

Wir sollen heiter Raum um Raum durchschreiten,

An keinem wie an einer Heimat hängen,

Stufen
Der Weltgeist will nicht fesseln uns und engen,

Er will uns Stuf‘ um Stufe heben, weiten.

Kaum sind wir heimisch einem Lebenskreise

Und traulich eingewohnt, so droht Erschlaffen,

Nur wer bereit zu Aufbruch ist und Reise,

Mag lähmender Gewöhnung sich entraffen.

Es wird vielleicht auch noch die Todesstunde

Uns neuen Räumen jung entgegensenden,

Des Lebens Ruf an uns wird niemals enden ...

Wohlan denn, Herz, nimm Abschied und gesunde!

 
Hermann Hesse
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Interview

Ich stelle innerhalb meiner Workshops 
mit Menschen mit Demenz fest, dass ihre 
„Leistungen“ sehr oft das übersteigen, 
was die Gesellschaft annimmt. Klischees 
sind vorhanden und müssen abgebaut 
werden. Welchen Weg gehen Sie da in 
ihrer Arbeit?

Der erste und wichtigste Schritt ist, sich 
selber auf die Schliche zu kommen, sich 
aushalten zu lernen, sich zu bejahen, sich 
anzunehmen, um eine vertrauensvolle 
Haltung zu sich selber wie zu einem 
Freund oder einer Freundin zu entwi-
ckeln. Ein weiterer Schritt ist, die nicht 
mehr veränderbare Vergangenheit 
loszulassen und Zukunftsängste zu mei-
den. Die Gegenwart, der Augenblick ist 
entscheidend und das Wissen, dass alles 
im Fluss, in Bewegung ist. Das heißt: Auch 
schwierige Situationen verändern sich. 

Glauben Sie, dass sich in den letzten fünf 
Jahren etwas im Umgang mit Menschen 
mit Demenz getan hat?

Im diesem Bereich ist Wesentliches er-
arbeitet worden. Ein politisches Konzept 
liegt in Deutschland vor. Demenz-Ser-
vicezentren und Beratungsstellen sind 
eingerichtet worden. Menschen werden 
qualifiziert, um Menschen mit Demenz 
im Alltag zu begleiten. Angehörige wer-
den dadurch entlastet. 

Die Angebote wie Demenzcafés, Tages- 
einrichtungen, Gedächtnistraining, Kre-
ativität, Singen, Tanz und Bewegung 
u.a.m. nehmen immer mehr Raum ein. 

Was brauchen Menschen mit Demenz 
und deren Angehörige? Aus meiner 
Sicht ein Gegenüber, das achtsam mit 
sich umgeht, dadurch achtsam ist, ein 
liebevolles Herz, das befreit ist von der 
Dualität. Wertungen werden aufgeho-
ben und besonders wertvoll ein gesell-
schaftliches soziales Netz das Teilhabe 

fördert, Abgrenzung und Beurteilungen 
nicht zulässt und sich für Integration 
einsetzt. 

Wie sehen Sie die Zukunftsperspektive?

Den Augenblick leben lernen, genießen, 
um mitzuwirken, dass alle ihre eigenen 
Schätze, Kräfte, Möglichkeiten entde-
cken können und beherzt mit Fehler-
freundlichkeit eigenverantwortlich sich 
einsetzt und sich von Dualität befreien. 

In Ihrem Buch „Blickrichtungswechsel“ 
sind vier intensive Bereiche notiert, die 
erwähnenswert sind und eine große Be-
deutung für Sie als Autorin haben, denke 
ich?

Ein bis zwei Sätze zu jedem Thema brin-
gen dem Leser dieses Interviews auch 
Ihr Buch etwas näher.

1.	 Wissenswertes über Demenz

Aus meiner Sicht ist Demenz keine 
Krankheit. Menschen mit Demenz leben 
in einer anderen Daseins-Ebene und  
beleben unsere verkümmerte Emotiona-
lität. 

2.	 Miteinander auf dem Weg sein

Das ist ein Geben und Nehmen auf Augen- 
höhe. Menschen mit Demenz wollen 
keine Erziehung, Anweisungen sind wie 
Anarchisten und brauchen wie wir alle 
Lob und Anerkennung.

3.	 Voneinander lernen

Menschen mit Demenz tragen keine 
Masken, sind authentisch, spontan und 
frei von allem Materiellen. Sie sind mir 
Vorbilder, schwere Wege leichter zu ma-
chen, wenn ich bereit bin, mich in deren 
Ebene zu bewegen. Menschen mit De-
menz sprechen mit Augen, Gestik und 

Mimik und können in Zeitlupentempo 
lächeln, das bis zum Strahlen führt. Wer 
sich Zeit nimmt, gewinnt Zeit.

4.	 Gemeinsames Erleben

Der Blickrichtungswechsel leben lernen, 
ist ein lebenslanges Lernen. Wichtige 
Kompetenzen sind Kreativität, Fantasie, 
Flexibilität.

Durch meine Zusammenarbeit mit 
einem Hospiz und durch die Erfah-
rungen aus den Workshops mit Men-
schen mit Demenz habe ich deutlich an 
Distanz verloren zugunsten von Nähe bis 
fast das Empfinden der Normalität, ein-
schl. des stattfindenden Humors. Können 
Sie meine Wahrnehmung teilen?

Nimm das Leben mit Humor, vieles 
kommt mir leichter vor. Diese Aussage 
begleitet mich nahezu zeitlebens und 
fordert mich immer wieder auf weiter zu 
üben.

Weniger ist mehr, deshalb mein letzter 
Hinweis:

Dran bleiben - weiter gehen - vertrauen!

3.



HUMANITAS
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Renate Quecke

Renate  
Quecke

Obwohl der Raum hell und freundlich 
war, wirkte er unbelebt und etwas steril. 
Meine anfängliche Unsicherheit über-
wand ich bald und setzte mich zu den 
Bewohnern, die ihrerseits am Nachmit-
tagskaffee teilnahmen. Ich erwartete 
kleine Gespräche über das Wetter, das 
Essen oder Freizeitmöglichkeiten in 
dem Heim. 

Gesprochen wurde jedoch nicht, die 
alten Männer und Frauen saßen bewe-
gungslos vor ihren Tellern, auf denen 
je ein kleines Stück Kuchen der Sorte 
Bienenstich lag. Sie saßen, als ob sie 
auf jemanden warteten, der per Knopf-
druck den Bewegungsapparat in Gang 
setzen würde. Nach und nach füllte sich 
der Raum, viele Bewohner wurden von 
freundlichen Betreuerinnen und Be-
treuern begleitet bzw. aus den Zimmern 
abgeholt. Die Dialoge, die sich von Zeit 

zu Zeit ergaben, berührten mich trotz 
ihrer Situationskomik. So beschwerte 
sich plötzlich eine alte Frau, die einen 
schönen blauen Pullover trug, warum ihr 
niemand den Kuchen schneide. ,,Komm 
doch mal einer, was soll ich denn jetzt 
machen?“, rief sie wütend. 

Sie beschimpfte sogar die Anwesenden 
als „Weicheier“. Ich war drauf und dran, 
ihr zu helfen, aber ein junger Pfleger war 
schneller, er unterstützte die Frau beim 
Essen und redete freundlich auf sie ein. 
Gegenüber hämmerte eine andere alte 
Dame wiederholt mit ihrer Hand auf 
den Tisch, sehr zum Ärger der anderen, 
die sich beschwerten. ,,Was hämmerst 
du hier herum, du Bekloppte!“ Am Tisch 
meines Vaters war es immer noch still. 
Einige sahen aus dem Fenster. Ich fragte, 
ob gleich jemand mit zum Akkordeon-
spiel im unteren Aufenthaltsraum gehen 

wolle. Als Antwort kam ein Kopfnicken. 
Eine Frau hob ihre Tasse, trank einen 
Schluck, während mein Vater mal auf 
seinen Teller blickte, dann wieder über 
irgendwas nachdachte, den Blick ab-
wendend. 

Ich sagte zu ihm, dass der Kuchen doch 
lecker aussehe und dass er ihn bestimmt 
essen könne. Er nickte wieder, fand aber 
nicht zur Handlung. Die Kaffeetasse 
heben, das Stück Kuchen nicht von der 
Gabel fallen lassen, der gefundene Weg 
zur Toilette, der Blick aus dem Fenster, 
der Gang zum Zimmer … Erwartungen 
zu hegen würde keinen Sinn machen. Es 
kann eben auch passieren, dass nichts 
geschieht, dass der ständige Blick aus 
dem Fenster oder das bloße Herumsit-
zen ertragen werden müssen. Und ich 
dachte daran, dass diese Menschen ein 
langes Leben gehabt hatten und einen 

Wenige Wochen bevor mein 86-jähriger Vater starb, bekam er 
einen Platz in einem Pflegeheim. Im Krankenhaus galt er als 
„austherapiert“ (er litt an verschiedenen altersbedingten Er-
krankungen) und meine 84-jährige Mutter war nach längerer 
Betreuungszeit an ihre Belastungsgrenze gestoßen. Er befand 
sich jetzt also da, wo im Grunde niemand sein Leben ausklin-
gen lassen möchte: in einem Heim für Pflegebedürftige und 
dementiell Erkrankte. 

An den Nachmittagen, an denen meine Mutter und ich ihn mit 
gemischten Gefühlen besuchten, saß er meistens mit 5 ande-
ren Bewohnern an einem Tisch im Speiseraum, der auch als 
Aufenthaltsraum genutzt wurde. Bei meinem ersten Besuch 
fiel mir ein großes Mensch-ärgere-dich-nicht-Spiel auf, das un-
genutzt in der Ecke auf einem Tisch lag. Auch in der Folgezeit 
sah ich niemanden spielen.

Dozentin in der  
Erwachsenenausbildung

renate@quecke.de

Nähe durch Annäherung …
Nähe durch Annäherung …
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großen Erfahrungsschatz in sich trugen, 
aber dass es jetzt immer nur auf den Au-
genblick ankommt, nicht mehr auf das 
große Ganze, das übergeordnete Ziel, 
sondern auf den Kampf gegen das Ver-
gessen. 

Dem gelebten Augenblick mehr Bedeu-
tung zu verleihen und der Jetztzeit mehr 
Aufmerksamkeit zu schenken ist doch 
auch ein guter Gedanke für uns, die „Nor-
malen“. Nach eine langen Pause wendet 
sich plötzlich eine Tischnachbarin zu mir 
und sagt: ,,Ihr Vater hat dasselbe Ge-
burtsjahr wie ich: 1926.“ Dann schaut sie 
erneut aus dem Fenster. Herr Neuhaus, 
der wegen einer schweren Zuckerer-
krankung ein Bein verloren hat und im 
Rollstuhl sitzt, sagt daraufhin: ,,Mit die-
ser Dame kann ich mich besonders gut 
unterhalten.“ Pause. ,,Aber Ihr Vater, der 
sagt ja nichts. Ich frage ihn, aber er re-

det nicht, nur, dass er in Stettin geboren  
wurde und Akkordeon spielt.“ Akkordeon.  
Mein Vater horcht auf. ,,Aber sicher doch, 
hervorzüglich“. Das hat er immer gerne 
gesagt.

Die Kaffeezeit ist vorbei, die Bewohner 
gehen in die Zimmer zurück. Plötzlich 
ein Tohuwabohu, ein lautes Gepolter. 
Ein alter Herr hat sich vom Stuhl fallen 
lassen, zumindest sieht es so aus. Ein 
paar Betreuer kommen angelaufen, he-
ben den Mann auf. Zum Glück ist nichts 
passiert. Ein weiterer Bewohner muss 
immer wieder die Toilette aufsuchen, 
weil er wohl Angst hat vor Kontrollver-
lust. Auch nachts sitzt er schon mal eine 
halbe Stunde dort, neben ihm wartet ein 
Pfleger. Dann möchte Herr Neuhaus mir 
sein Zimmer zeigen. Die spärlichen Ein-
richtungsgegenstände verweisen wie 
Fragmente auf sein früheres Leben. 

Kirschbaumkommode, große Stehleuch-
te mit Stoffschirm, kleiner, gemusterter 
Teppich, künstliche Blumen sollen ein 
wenig Geborgenheit vermitteln. Ein 
Foto zeigt ein gemütliches Holzhaus mit 
einem kleinen Garten. ,,Habe ich selbst 
gebaut, früher, 50 Leute hatte ich unter 
mir“, sagt er leise. ,,War ja selbststän-
diger Schreinermeister. Und das da sind 
mein Sohn und meine Schwiegertochter 
mit dem Enkel.“ Er zeigt auf ein weiteres 
kleines Bild auf der Kommode. ,,Hat aber 
wenig Zeit, mein Sohn. Er muss ja arbei-
ten, ist immer viel unterwegs.“

Diese Szene macht traurig. Herr Neuhaus 
ist sehr nett und am Gespräch interes-
siert. Davon wünsche ich ihm mehr und 
mehr Besucher. Ich bin froh, dass ich ihn 
kennengelernt habe.

Sie saßen, als ob sie auf jemanden warteten, …

,,Mit dieser Dame kann ich mich besonders gut unterhalten …

Ich erwartete kleine Gespräche über das Wetter, …

… oder Freizeitmöglichkeiten in dem Heim.“
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Zentrales Thema auf der 5. Fachtagung von Wohnen in Ge-
meinschaft (WIG) NRW war – einmal mehr – das nun schon 
seit längerer Zeit vom Pflegeministerium angekündigte, völlig  
renovierte Wohn- und Teilhabegesetz. So nahm die aktuelle 
Entwicklung rund um das GEPA einen breiten Raum in fast 
allen Beiträgen der von der KCR GmbH organisierten und von  
Thomas Risse moderierten Fachtagung ein. Immerhin hatte un-
ter anderem die konstruktive verbandspolitische Hartnäckig- 
keit des WIG und seine fachlich tief gehende Befassung mit 
dem Referentenentwurf des GEPA dazu geführt, dass entschei-
dende Anregungen und Forderungen aufgenommen wurden.

Unter dem Strich begrüßt WIG NRW das Gesetz, wenn da nicht 
der eine oder andere Stolperstein wäre. Hierzu ging der Ver-
band in einen kritischen Podiumsdialog mit Detlev Spohr, dem 
für das WTG zuständigen Referatsleiter im NRW-Pflegeministe-
rium. Claudius Hasenau (WIG-Vorstand) und Rechtsexperte Dr. 
Michel diskutierten unter anderem das Thema WG-Obergrö-
ßen im Gesetz, aus Sicht des WIG eine der wenigen bitteren 
Pillen im Gesetzesentwurf. Hintergrund ist der §26: Bei mehr 
als 12 Plätzen in einer WG oder mehr als 24 Plätzen in einem 
Gebäude wird die WG im Worst Case als eine Einrichtung mit 
umfassendem Leistungsangebot angesehen und muss sich 
den entsprechenden Anforderungen stellen. Insbesondere 
die Obergrenze von 24 Mietern in einem Gebäude stehe, so Dr.  
Michel, im Widerspruch zum erklärten Ziel der Landespolitik, 
in den nächsten Jahren einen großzügigen Ausbau alterna-
tiver Pflege-Wohnformen zu forcieren. Auf der anderen Seite 
steht die Befürchtung, zu große Wohngemeinschaften könnten 

 Ein Rückblick auf die Fachtagung zu Wohngemeinschaften mit    Betreuungsleistungen im Wissenschaftspark Gelsenkirchen
„Das neue GEPA: Schokolade mit ein   wenig Bittergeschmack“  

Wolfgang Sternkopf

den Charakter von ‚Kleinstheimen’ annehmen, ohne die daran 
gekoppelten Anforderungen zu erfüllen. Das Dilemma konn-
te nicht gelöst werden, wenn auch verschiedene (Aus)-Wege 
angedeutet wurden: Der §13 ermögliche Ausnahmen (Spohr), 
und außerdem bestimmten die im Gesetz formulierten Quali-
tätskriterien, ob eine Wohngemeinschaft eine solche sei oder 
eben ein Heim (Risse).

Übrigens: Das GEPA kommt nun zum Januar 2015. Die Verzö-
gerungen haben zum einen mit dem breit angelegten Betei-
ligungsprozess zu tun – eine Pluspunkt für die Demokratie in 
NRW – und zum anderen mit der Verknüpfung zwischen WTG 
und APG (=Altenpflegegesetz). Doch beide Gesetze können 
nur zusammen in Kraft treten. Beim APG fehlt aber noch die 
Durchführungsverordnung, die dann noch in den Landtag 
muss, was sicherlich nicht vor Februar 2014 geschehen wird.

WIG NRW hatte also wieder einmal gerufen – und viele, viele 
kamen: Über 120 Teilnehmer fanden sich ein, um sich aus-
zutauschen, zu fachsimpeln und den bunt gemischten Vor-
trägen aus Praxis und Theorie, aus Erfahrung und Vision, aus 
Kunst und Pflegearbeit zu lauschen.

„WIG NRW ist mittlerweile 6 Jahre alt und hat eine solide und 
vielversprechende Entwicklung genommen. Das zeigt sich 
nicht nur an der ständig wachsenden Zahl der Mitglieder und 
der Besucher von Fachtagungen und Fachgesprächen, sondern 
auch an der Bedeutung, die dem e.V. auf der politischen Ebe-
ne beigemessen wird“, so Claudius Hasenau, der 1. Vorsitzen-
de des WIG-NRW e.V., in seiner kurzen Begrüßungsansprache.  
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Er unterstrich die Notwendigkeit, noch enger zusammenzurü-
cken, um gegenüber der Verwaltung und der Politik mit einer 
einheitlichen Stimme zu sprechen.

Im anschließenden Impulsreferat informierte Detlev Spohr, der 
als Referatsleiter „Wohn- und Teilhabegesetz“ im Pflegemini-
sterium des Landes NRW der unmittelbare Gesprächspartner 
der Pflegebranche bei der Vorbereitung des Gesetzes ist, über 
den Stand der Gesetzgebung insbesondere mit Blick auf die 
Wohngemeinschaften mit Betreuungsleistungen. Detlev Spohr 
bestätigte die ernsthafte und gute Zusammenarbeit mit den 
Interessengruppen in den vergangenen Monaten und verwies 
auf die großen Fortschritte, die man in gemeinsamer Arbeit er-
reicht habe. Rechtsanwalt Dr. Lutz H. Michel, FRICS und Claudius 
Hasenau, die als Vertreter des WIG zu einem Podiumsdialog mit 
Herrn Spohr auf die Bühne kamen, machten auf einige (noch) 
neuralgische Punkte im Gesetzentwurf aufmerksam (siehe 
oben!). Alle drei Teilnehmer dieser Runde waren sich aber einig 
darin, dass man wirklich an einer Lösung und nicht an einer 
Festschreibung von Thesen und Grundsatz-Haltungen interes-
siert sei und in diesem Sinne weiterarbeiten wolle.

Es ist nicht gerade selbstverständlich, dass sich Künstler des 
für sie eher sperrigen Themas „Demenz“ annehmen. Anders 
Wolfgang Sternkopf, Künstler und Autor aus Gelsenkirchen. Er 
beschäftigt sich seit langem mit dem Thema, den Menschen, 
Institutionen und mit den Möglichkeiten, dementiell erkrank-
te Menschen bei der künstlerischen Betätigung zu halten 
oder sie dorthin zu führen. Unter dem Titel „Kunst & Demenz 

nicht vergessen“ präsentierte er seinen Ansatz, mit Kunst die 
Sinne zu wecken und zeigte Beispiele aus seiner Arbeit. Eine 
druckfrische Broschüre über die künstlerische Arbeit in diesem 
Zusammenhang wurde den Tagungsteilnehmern mit auf den 
Weg gegeben.

Nach dem Mittagessen boten 6 Foren Gelegenheit, nach kurzen 
Fachvorträgen den jeweiligen Referenten Fragen zu stellen und 
mit Kolleg(inn)en und anderen Teilnehmern zu diskutieren. Die 
Rechtsanwälte Dr. Lutz H. Michel und Dieter Otto standen für 
Rechtsfragen rund um Wohngemeinschaften zur Verfügung, 
Marina Schack stellte unter dem Thema „Wohngemeinschaf-
ten im Quartier“ die Wohngemeinschaft ‚Leben in Schaffrath’ 
vor. Volker Huelsewiesche, Mitglied im WIG-Vorstand, zeigte  
Aspekte des „Altwerdens in der Wohngemeinschaft“ auf.

Ingrid Wüllscheidt, Pflegesachverständige und Berufsbetreu-
erin, stellte die Angehörigen in den Mittelpunkt ihres Work-
shops, während in einem weiteren Forum Dr. Ivo Krizek aus 
Witten über betriebswirtschaftliche Aspekte von Pflegewohn-
gruppen referierte und anhand konkreter Beispielsrechnungen 
erläuterte, dass auch zunächst unbedeutend erscheinende Ent-
scheidungen in der G+V und in der Bilanz erhebliche Auswir-
kungen zeitigen können. Claudius Hasenau, der Geschäftsfüh-
rer der APD Gelsenkirchen, referierte zusammen mit Thomas 
Risse über Instrumente, Methoden und Nachweise entlang des 
GEPA.

Thomas Risse

am 19. November 2013
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Die APD fühlt sich den traditionellen 
Werten der Alten- und Krankenpfle-
ge verpflichtet, will das Individuum 
in seiner Ganzheit und Einzigartigkeit 
wahrnehmen und ihm mit Toleranz und 
Achtung begegnen. Dem einzelnen Men-
schen unter den Rahmenbedingungen 
der heutigen Zeit optimal zu helfen, ver-
langt allerdings nicht nur pflegerisches 
Engagement, sondern auch – und immer 
mehr – auch ökonomische Kompetenz 
und den Willen zum Fortschritt.

Sie sind im April 2014 bereits 21 Jahre 
alt geworden, die Ambulanten Pflege-
dienste aus dem Herzen der Altstadt von 
Gelsenkirchen. Dabei sind es eigentlich 
zwei Bochumer Geschwister, die auf den 
Gedanken kamen, einen Pflegedienst 
mit damals ungewohnter Zielsetzung 
ins Leben zu rufen: „Jeder Patient, je-

der Kunde bekommt so viel Zeit, wie er 
braucht.“

Das war zu jener Zeit, in der das Denken 
in Minuten und Sekunden im Sozial- und 
Pflegewesen einen immer stärker wer-
denden Raum einnahm, ein geradezu 
revolutionäres Postulat – obwohl der 
Umgang mit Alten und Kranken doch 
eigentlich genau so zu verstehen sein 
sollte: nicht abfertigen, sondern pflegen!

Die beiden Geschwister, Petra und Clau-
dius Hasenau, hatten sich den Markt 
genau angeschaut und wussten, wo 
sie ansetzen konnten. Petra war exa-
minierte Krankenschwester, Claudius 
war Dipl.-Verwaltungswirt. Ihr Konzept 
entsprach damals wie heute genau den 
Wünschen vieler Pflegebedürftiger und 
ihrer Angehörigen und passte ideal in 

die damaligen Rahmenvorgaben der 
Kassen und Sozialhilfeträger.

Die folgenden Jahre waren durch ein ra-
santes Wachstum gekennzeichnet. Nach 
2 Jahren erfolgte eine Fusion mit der 
„cura-Gelsenkirchen“, im August 1999 
kam dann noch die Übernahme des pri-
vaten „Pflegedienstes St. Ansgar“ hinzu. 
Aber auch danach zeigte sich, dass die 
beiden Gründer nicht nur die richtige 
Idee zur rechten Zeit gehabt hatten, son-
dern sich auch mit harter Arbeit, großem 
Geschick und innovativer Kreativität 
zum einen den wechselnden Gegeben-
heiten anzupassen wussten und zum 
anderen Pionierleistungen erbrachten, 
die ihren guten Ruf festigten.

Nach objektiven Kriterien (Bewertungen 
durch Ministerien, Verbände, Sozial-In-

„Menschlichkeit, Pflege,   Professionalität“
„Menschlichkeit, Pflege,   Professionalität“
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stitutionen) gehört APD zu den moder-
nen und innovativen Dienstleistern in 
diesem Bereich. Mehrfache Auszeich-
nungen in den letzten Jahren belegen 
das, u. a. der „Gestaltungspreis 2013 
der Erich und Liselotte Gradmann-Stif-
tung“ aus Stuttgart. Dieser begehrte 
und international ausgeschriebene 
Preis wurde der APD im November 2013 
überreicht. Aber auch viele andere Aus-
zeichnungen belegen die besondere 
Stellung, die die APD in der Fachöffent-
lichkeit genießt.

Unter subjektiven Aspekten (Patienten, 
Angehörige, Mitarbeiter) gehört APD 
wegen des zeitgemäßen Konzepts und 
der unbürokratischen Arbeitsweise, vor 
allem aber wegen seiner exzellenten 
270 (!) Mitarbeiter, schlicht und einfach 
zu den „Besten“.

Ein Unternehmen dieser Größenordnung 
braucht neben modernem Denken und 
Handeln auch Räumlichkeiten, in de-
nen man gut organisiert arbeiten kann, 
selbst wenn die meiste Arbeit außerhalb, 
also eben „ambulant“ stattfindet. 

So hat die APD zu Weihnachten 2013 
innerhalb von 20 Jahren ihren 4. Firmen-
sitz gefunden: nur etwa 200 - 250 Meter 
von den ersten 3 Firmensitzen entfernt 
und logischerweise noch immer im Her-
zen der Gelsenkirchener Altstadt.

Die APD ist in folgenden Gremien und 
Institutionen vertreten:

•	 in der 1993 entstandenen kommu-
nalen Arbeitsgemeinschaft Verbund 
freier sozialer Dienste e. V. – Grün-
dungsmitglied

•	 seit 01.10.2005 im bpa – Bundes-
verband privater Anbieter sozialer 
Dienste e. V. (www.bpa.de).

•	 WIG - Wohnen in Gemeinschaft e. V. - 
Gründungsmitglied (www.wig-nrw.de)

•	 Gelsenkirchener Tafel e. V.  
Initiator und Gründungsmitglied  
(www.tafel-ge.de)

Die APD pflegt Pflegebedürftige in ihrer 
Wohnung und versorgt sie auch haus-
wirtschaftlich – unter fachlicher Ver-
antwortung ausgebildeter Pflegefach-
kräfte und mit umsichtiger Planung. Es 
bestehen Qualitäts- und Vergütungs-
verträge mit allen Pflegekassen (SGB 
XI), Krankenkassen (SGB V) und den 
Sozialhilfeträgern der Stadt Gelsenkir-
chen (SGB XII).

„Menschlichkeit, Pflege,   Professionalität“
„Menschlichkeit, Pflege,   Professionalität“

 Bleiben Sie auf
dem Laufenden und
ständig informiert!

facebook.com/apd.de

 Ihr privater Gesundheits- und 
P� egedienst für ganz Gelsenkirchen

Pastoratstraße 1
45879 Gelsenkirchen

Tel. 0800 9230500 (kostenlos)
Fax 0800 9230520 (kostenlos)

 info@apd.de · www.apd.de

APD Ambulante P� egedienste Gelsenkirchen GmbH
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Die Ambulante Pflege
In den meisten Fällen ist es von großem 
positiven Einfluss auf den Krankheitsver-
lauf und das Maß an Pflege-Erfordernis, 
wenn ein pflegebedürftiger bzw. kranker 
Mensch in seiner vertrauten Umgebung 
bleiben kann. Die der APD anvertrauten 
Patienten werden deshalb in ihrem ur-
sprünglichen Zuhause rund um die Uhr 
gepflegt bzw. medizinisch-pflegerisch 
behandelt und betreut.

Autonomie und Selbstständigkeit der 
betroffenen Personen stehen bei dieser 
Art der Versorgung immer im Vorder-
grund. Zum Leistungsangebot der am-
bulanten Versorgung gehören auch die 
Familienpflege und Kinderbetreuung.

Die Teilstationäre Pflege
Die meisten Menschen haben das ver-
ständliche Bedürfnis, möglichst lange in 
ihrem vertrauten Umfeld zu bleiben. Das 
Angebot der teilstationären (oder Ta-
ges-) Pflege ist für diese Fälle genau das 
Richtige: Tagsüber fühlt sich der Mensch 
bei der APD zuhause, nachts ist er in den 
eigenen 4 Wänden.

Wo Pflegeleistungen erforderlich oder 
gewünscht sind, ist natürlich Fachperso-
nal zur Stelle.

Das ambulant betreute 
Wohnen
Ob es ein plötzlicher Lebenseinschnitt ist 
wie z. B. ein Infarkt oder ein unmerklich 
fortschreitender Prozess: Irgendwann 
fällt es schwer, den Haushalt allein zu 
bewältigen, die Einkäufe zu tätigen und 
soziale Kontakte aufrecht zu erhalten. 
Dann bietet die APD die Option „Ambu-
lant betreutes Wohnen“.

Für die Betreuten wie für die Angehö-
rigen eine wichtige und deutliche Ent-
lastung. Ohne die vertraute Umgebung 
verlassen zu müssen, bleibt der Betreute 
in der Lage, menschenwürdig und er-
folgreich durch den Alltag zu kommen. 
Aber die APD-Betreuerinnen sind nicht 
nur behilflich bei organisatorischen 
und ggf. pflegerischen Aufgaben. Der 
MENSCH steht im Mittelpunkt! Das heißt: 
Gespräche, gemeinsames Zeitungslesen, 
Radiohören, vielleicht ein kleiner Spa-
ziergang … kleine Hilfen für ein besse-
res Dasein.

Das betreute Wohnen
Wenn nach und nach verschiedene All-
täglichkeiten immer schwerer fallen, 
wenn es häufiger dazu kommt, dass Hil-
fe in Anspruch genommen werden muss, 
dann empfiehlt es sich, eventuell einen 
Umzug ins Auge zu fassen.

Nicht in ein Heim mit Rundum-Betreu-
ung, sondern in eine Wohnung, in der 
nach wie vor der Mieter bestimmt, was 
er selbst macht oder was er die APD 
machen lässt. Er wohnt „ganz normal“ 
zur Miete in einer der Wohnanlagen der 
APD, die sofort zur Stelle ist, wenn Hilfe 
benötigt wird. Aber auch nur dann! Zum 
Einkaufen, Saubermachen, für die Kör-
perpflege, auch für andere pflegerele-
vante Aufgaben.

Die Wohngemein- 
schaften
Die Begleitung, Pflege und Betreuung 
dementer Menschen erfordert ein ho-
hes Maß an fachlicher Kompetenz, aber 
auch an Engagement. Wer an Demenz 
erkrankt, braucht Hilfe bis an sein Le-
bensende. Aber Demenz ist nicht gleich 
Demenz. Und deshalb gibt es auch bei 

der APD sehr individuelle Betreuungs-
formen, um möglichst vielen Aspekten 
dieser Krankheit und ihrer Umstände 
gerecht werden zu können.

Dazu zählen die „klassischen“ Hilfestel-
lungen in allen Ausprägungen. Dazu 
zählen aber auch insgesamt 9 Wohnge-
meinschaften, verteilt über drei Häuser 
in Gelsenkirchen: „Leben am Rheinelbe-
park“, „Leben in Schaffrath“ und „Leben 
in Sutum”.

Das Herzstück der Wohngemeinschaft 
sind die Gemeinschaftsräume. Hier zeigt 
sich das Wesen dieser alternativen Be-
treuungsform besonders deutlich, denn 
im gemeinsamen Leben und Erleben 
liegt der Schlüssel für ein würdevolles 
Dasein. „Forderung, Förderung, Beglei-
tung“ sind die Stichworte für diese Form 
des menschlichen Sich-Kümmerns.

Je nach dem Grad der Demenz über-
nimmt der einzelne Mieter/die Miete-
rin hier Aufgaben im organisatorischen 
oder auch im sozialen Sinne, die seine/
ihre Wohn- und Lebensqualität genauso 
verbessern wie die der Mitbewohner. Der 
Gemeinschaft wird aber erst dadurch 
eine besondere Form von „Seele“ gege-
ben, dass das Hausrecht, die Gesamtver-
antwortung bei diesen Mieter(innen) 
liegt bzw. deren gesetzlichen Vertretern. 
In regelmäßigen Mieterversammlungen 
bestimmen sie den Rahmen des Zusam-
menlebens – nicht wir!

Einzelzimmer in einer überschaubaren 
Größe von ca. 15 m² mit privatem Mo-
biliar und persönlichen Gegenständen 
schaffen jederzeit Rückzugsmöglich-
keiten. 

Natürlich sind Pflege- und Betreuungs-
kräfte zur Stelle und stehen helfend zur 
Seite. Jeweils fünf bis sechs Mitarbeiter 
pro Wohneinheit sorgen durch einen 

Die Leistungsbereiche
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Tages- und einen Nachtdienst für einen 
gemeinsam gestalteten haushalts- und 
familienähnlichen Betreuungsalltag 
der maximal neun Mieter(innen) jeder 
Wohngruppe. Dabei schaffen sie mit den 
Patienten zusammen eine kommunika-
tive und gemeinschaftliche Rahmensi-
tuation, die der Isolation des Einzelnen 
entgegenwirkt.

So wird hier ein Leben in der Wohnge-
meinschaft bis zum Abschiednehmen 
ermöglicht.

Die hauswirtschaftliche 
Hilfe
Putzen, Essen zubereiten, einkaufen, 
Wäsche waschen – die Führung eines 
selbstverantworteten Haushalts hat 
viele Facetten, die für einen gesunden 
Menschen lästig und unangenehm sein 
können – für manche alte und pflegebe-
dürftige Menschen sind sie nicht mehr 
leistbar oder nur unter größten Mühen 
zu bewältigen.

Unter dem Stichwort „Viel mehr als satt 
und sauber“ trägt die APD mit dazu bei, 
dass sich auch Menschen, die nicht mehr 
alle tägliche Hausarbeit allein schaffen 
können, nach wie vor in ihren eigenen  
4 Wänden wohlfühlen und so länger 

dort wohnen können, ohne sich vor sich 
selber schämen zu müssen. 

Das Essen auf Rädern
Essen auf Rädern ist Komfort, aber ganz 
bestimmt kein Luxus. Auch wenn die 
APD-Mitarbeiter versuchen, aus der rei-
nen Anlieferung für die Nahrungsauf-
nahme auch ein kleines Kontakt-Erlebnis 
zu machen. Denn viele der APD-Kunden 
haben über Tage hinweg nur diesen ei-
nen Kontakt pro Tag, freuen sich über 
die Gelegenheit, ein paar Worte mit dem 
Fahrer zu wechseln. Essen soll nicht nur 
gesund sein und satt machen, sondern 
mehr bieten.

Die Palliativ-Versorgung
Wenn nur noch Schmerzen das Leben 
des Pflegebedürftigen bestimmen, 
wenn feststeht, dass das Abschiedneh-
men näher rückt, wenn die Versorgung 
mit Medikamenten im Mittelpunkt zu 
stehen scheint, dann, gerade dann ist ein 
Höchstmaß an Sensibilität, an fachlicher 
Qualifikation und an hohem mensch-
lichen Engagement gefordert. Die APD 
hat nicht nur die ausgebildeten Fach-
kräfte, um diese für Patienten und für 
Angehörige schwierige Zeit im Rahmen 

der Möglichkeiten gut zu verbringen. Die 
MitarbeiterInnen sind auch charakterlich 
bestens in der Lage, mit Empathie und 
Feingefühl, aber auch mit der professio-
nellen Sorgfalt zu handeln und Beistand 
und Trost zu geben, wenn gewünscht 
oder erkennbar erforderlich.

Die Pflegeberatung
Je mehr und je tiefer der Pflegegedanke 
in der Gesellschaft verankert ist, umso 
besser für alle Bereiche des Gemein-
wesens. Hier zeigt sich die soziale, die 
gemeinschaftliche Einstellung der APD, 
indem sie unter allen Betroffenen und 
darüber hinaus ein möglichst umfas-
sendes Verständnis für die relevanten 
Themen schaffen und die entspre-
chenden Fähigkeiten optimieren will.

Deshalb berät sie ausführlich und ver-
mittelt an Pflegebedürftige wie auch an 
pflegende Angehörige und allgemein 
an interessierte Personen Wissen und 
Fähigkeiten – theoretisch und praktisch. 
So fördert und stärkt sie soziales Engage-
ment und trägt mit dazu bei, die Qualität 
der häuslichen Pflege zu sichern.

Lutz Beyering
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CARITAS

Menschen mit einer geistigen Behinde-
rung altern in der Regel schneller und 
kommen früher in ein biologisches  
Alter, in dem weitere kognitive Ein-
schränkungen oder eine Demenz auf-
treten können. Auch die symptoma-
tische Entwicklung verläuft anders und 
meist schneller. 

Der Verlust des Gedächtnisses, der so-
zialen und emotionalen Fähigkeiten 
wirken sich auf die Möglichkeiten, den 
Alltag zu bewältigen, massiv aus. Die 
MitarbeiterInnen in Einrichtungen der 
Behindertenhilfe, Angehörige und auch 
die Betroffenen selbst stehen dann vor 
völlig neuen Herausforderungen. 

Projekt „Demenz UND geistige Behinderung“
Projekt „Demenz UND geistige Behinderung“

Wie können Menschen mit geistigen 
Behinderungen, die zudem an Demenz 
erkrankt sind, gut betreut werden? Mit 
dieser Frage startete das dreijährige 
Projekt der Fachstelle Demenz des  
Caritasverbandes Gelsenkirchen im 
März 2012. 

Das durch die ‚Aktion Mensch‘ geför-
derte Projekt ist darauf ausgelegt, neue 
Angebotsformen für die Zielgruppe  
älterer Menschen mit einer geistigen 
Behinderung und kognitiven Einschrän-
kungen praxisbezogen zu entwickeln 
und zu erproben. Die Angebote sollen 
die konkreten Probleme und Alltags- 
situationen in den Vordergrund stellen 

und sich direkt an die betroffenen Men-
schen und ihre BetreuerInnen richten. 

Im Blickpunkt: 

•	 Die Lebensqualität und die Möglich-
keiten der Inklusion von Menschen 
mit geistiger Behinderung und 
Demenz verbessern. 

•	 Die Erfahrungen der Altenhilfe praxis- 
orientiert mit denen der Behinderten- 
hilfe verknüpfen. 

An den Projektaktivitäten sind vier 
Partner aus dem Bereich der Behinder-
tenhilfe beteiligt, die den Austausch 
erfolgreicher neuer Angebote unterei-
nander und mit anderen Trägern und 
Einrichtungen ermöglichen: die Lebens-
welt Gabriel, das Haus St. Rafael, die  
Gelsenkirchener Werkstätten für anan-
gepasste Arbeit sowie das Gladbecker  
St. Suitbert Haus. 

Die Idee, Konzepte und Methoden der 
Begleitung und Unterstützung, die die 
Altenhilfe entwickelt hat, für die Be-
hindertenhilfe weiterzuentwickeln, ist 
nicht neu. Dennoch fehlen vielen Ein-
richtungen bisher praxistaugliche Er-
kenntnisse, gute Beispiele und ein Netz-
werk, um sich auszutauschen und um 
Best-Practise-Modelle zu übertragen.

In den ersten zwei Jahren der Projekt-
laufzeit wurden bereits zahlreiche Erfah-
rungen auf diesem Gebiet gesammelt:

Gemeinsam mit den Projektpartnern 
wurden viele Angebote erprobt, die sich 
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in der Altenhilfe bewährt haben. An-
gebote, die nicht in der ursprünglichen 
Form übernommen werden konnten,  
wurden für die Zielgruppe der Men-
schen mit geistiger Behinderung modi-
fiziert. So wurde beispielsweise das Spiel 
„Kugelwohl“, das für die Altenarbeit 
entwickelt wurde, gemeinsam mit der 
Spieleautorin den Themen der Zielgrup-
pe angepasst.

Weitere erprobte Ange-
bote waren u.a.:
•	 Bewegungsangebot,

•	 Musikangebote,

•	 Malangebot,

•	 Hundebesuchsdienst,

•	 Bewegung mit dem Rollator,

•	 Erzählbank mit Gartengestaltung,

•	 Konzertbesuch,

•	 spirituelles Angebot zum Thema 
„Verlust“,

•	 Gestalten einer Erinnerungskiste, 

•	 Gestalten von Erinnerungsbüchern,

•	 TimeSlips – „Geschichten erfinden“,

•	 Tierpatenschaften,

•	 Klöntreff.

Das Kreativangebot „Malen“ wurde da-
rüber hinaus in Kooperation mit dem 
Haus St. Anna, einer Einrichtung aus dem 
Bereich der Altenhilfe, erprobt. 

Die gewonnenen Erfahrungen werden in 
einem regelmäßig erscheinenden News-
letter öffentlich kommuniziert. Bei ver-
schiedenen Ideenkonferenzen diskutie-
ren Fachleute wichtige Themen, wie zum 
Beispiel die Möglichkeiten der Finanzie-
rung von Angeboten oder die Diagnostik 
einer demenziellen Erkrankung bei Men-
schen mit geistiger Behinderung. 

Darüber hinaus wurden 
angeboten:

•	 Validationsschulungen für die Mit- 
arbeiterInnen der Projekteinrichtungen, 

•	 eine Informationsveranstaltung für 
Angehörige zum Thema  „Geistige 
Behinderung und Demenz“,

•	 eine Schulungsmaßnahme in 
einfacher Sprache für Menschen mit 
einer geistigen Behinderung zum 
Thema Demenz. 

Zum Ende des Projektes werden 
sämtliche Erkenntnisse in Form einer 
Arbeitshilfe aufbereitet. Diese soll allen  
in der Behindertenhilfe Beschäftigten  
zur  Verfügung stehen, um so eine lang- 
fristige Wirksamkeit zu erzielen.

Nicole von Rüden 
Anke Wiedemann

Teilnehmerinnen und Teilnehmer der zweiten Ideenkonferenz  „Ideen finden“
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Unterwegs …

von Senioren wecken ...“
„Mit Farben die Sinne

Malprojekt in einer Wohngruppe in Bielefeld
Ausgerüstet mit einem schwarzen Koffer sowie bunten Farben und Pinseln 
will der Gelsenkirchener Wolfgang Sternkopf die Sinne der Menschen  
wecken. Dieses Mal haben ihn die Mitarbeiter des ambulanten Pflege-
dienstes „vida leben“ in eine ihrer Wohngruppen eingeladen. Dort leben 
acht Senioren mit Demenz.

Zu Beginn seines Kurses holt er Rasseln heraus, um die Aufmerksamkeit 
seiner Zielgruppe zu bekommen. Anschließend sollen die Senioren ihre 
Hand auf ein weißes Papier legen und vom Workshopleiter nachzeichnen 
lassen. Eine Dame weigert sich erst, doch als sie bei anderen sieht, dass 
ihr nichts Schlimmes passiert, will sie es doch ausprobieren. „Oft wird bei 
Teilnehmern aus Ablehnung Annahme“, erklärt der bildende Künstler. 

Als weitere Aufgabe sollen die Senioren Farben mischen. So können sie 
erkennen, wie zum Beispiel aus roter und gelber Farbe Orange wird. Der 
Dozent und Kulturgeragoge ist der Meinung, dass bildende Kunst sich be-
sonders für die Arbeit mit Menschen mit Demenz  eignet, da diese eine 
emotionale Begegnung mit dem Werk haben.

Eine Serie mit Arbeiten aus seinen Workshops zeigte eine Ausstellung in 
der Volkshochschule Gelsenkirchen im vergangenen Jahr. Eine Fortfüh-
rung ist mit der VHS geplant.

Olena Volikova 
Westfalen-Blatt Nr. 67



„Mit Farben die Sinne Meine Hand  
fährt mit dem Tuch  
über ihren Hals, 
ihre Schultern, ihren Rücken – 

wie jeden Morgen

gepresst in ein Korsett aus Zeit 
eng und straff 
jeder Handgriff sitzt 
keine Bewegung zuviel

sieben Minuten

nicht überzogen 
kein überflüssiger Blick 
kein Wort zuviel

der Rest erledigt im Nu 
mein Zeichen auf dem Papier

keine besonderen Vorkommnisse

obwohl –  
die Haut erscheint dünner 
die Falten sind tiefer 
die Augen ohne Glanz

doch die Zeit drängt 
eine Hand schon an der Klinke 
noch ein Blick auf die Uhr 
„Bis morgen dann“

sieben Minuten

Barbara Finke-Heinrich

Sieben Minuten
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